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In Bewegung

Lukas 2,1-20

von Bischof Frank Otfried July

Eine bewegte Geschichte

Liebe Gemeinde, eine unruhige Geschichte ist das – die Weihnachtsgeschichte. Sie ist unruhig, weil sie ein Motiv weiterführt, das sich durch alle Erzählungen des Lukas zieht, die von der Geburt Jesu handeln: Hier sind die Menschen ständig in Bewegung.

Die schwangere Maria eilt mit dem Kind unter dem Herzen ins Gebirge Juda, um ihre ebenfalls schwangere Verwandte Elisabeth zu besuchen. Sie spricht einen Lobgesang, in dem Mächtige von ihren Thronen gestoßen und Hochmütige klein werden. Bewegung in ihrer heftigsten Form ist das. Kurz vor ihrer Niederkunft ist sie wieder unterwegs ins Gebirge Juda, von Nazareth nach Bethle​hem – die gleiche weite Strecke noch einmal. Und schließlich bringt die Geburt ihres Kindes viele weitere Mächte und Menschen in Bewegung. Engel verlassen den Himmel und kommen herunter auf die Erde, Hirten machen sich eilends auf den Weg.

Lukas wäre über unsere Weihnachtskrippen nicht sehr glücklich gewesen, so schön sie sind. Für seine Erzählung sind sie zu statisch, zu gleichzeitig, viel zu sehr auf einen Ort konzentriert. Bei Lukas machen sich alle rasch und freudig auf den Weg. Es hätte ja auch anders kommen können. 

Die Hirten gehen wirklich

Die Hirten, die zunächst starr vor Angst die Botschaft des Engels vernehmen, hätten in ihrem Schrecken gefangen bleiben können. Aber dann macht der Zuspruch „Fürchtet euch nicht!“ ihre Herzen weit. Und freudig eilen sie zum Stall, um zu sehen, was da geschehen ist. 

Sie kommen wirklich, das rührt mich in dieser Geschichte sehr. Sie machen sich auf das Wort des Engel-Herolds hin unverzüglich auf, um das Kind zu sehen. Dabei hätten sie durchaus Grund ge​habt, die Verheißung des Engels anzuzweifeln und der Einladung zu misstrauen. Ein Herrscher ist für sie doch wie der andere, ihr Schicksal verändern neue Könige nicht. Und doch lassen sie die Schafe zurück und laufen los. Ihr Hoffen ist stärker als ihr Wissen um die Strukturen und Macht​verhältnisse der Welt. Sie kommen nach Bethlehem und sehen. 

Ich bin überzeugt, sie hatten noch nicht einmal Ge​schenke dabei. Woher hätten sie die auch nehmen sollen. Die Schafe, die sie zu hüten hatten, gehörten ihnen nicht, ihr Lohn reicht kaum zum Überleben. Hirten wussten oft nicht einmal, was sie ihren eigenen hungrigen Kindern zu essen bringen sollten. Verstehen deshalb so viele Men​schen in den unterentwickelten Ländern dieser Welt die Hirten in dieser Geschichte so gut? 

Eine alltägliche Geburt

Was die Hirten im Stall von Bethlehem wahrnehmen, ist aus ihrer Sicht etwas völlig Alltägliches. Ein ärmlicher Säugling, unter widrigen Umständen geboren, war in jener Zeit in Israel ein ganz gewöhnlicher Anblick. So ähnlich werden damals viele Kinder armer Leute zur Welt ge​kommen sein. Hirten waren Tagelöhner, Hilfsarbeiter, die anderer Leute Schafe hüteten. Es waren Men​schen ohne Bildung und ohne Perspektive, mehr aus ihrem Leben machen zu können. Wenn ihre eigenen Familien überhaupt in ihrer Nähe lebten, dann hausten sie in Ställen und Unterständen. Dort kamen auch ihre Kinder zur Welt. Für viele Familien in den Elendsquartieren am Rande gro​ßer Städte im Süden ist das bis heute Realität.

Was die Hirten im Stall von Bethlehem finden, ist kein Herrscher in Prunk und Majestät, sondern einer von ihnen. Sie finden nichts Unglaubliches, sondern ihr eigenes Leben. 

Die Erkenntnis der Hirten

Das fast Unglaubliche an dieser Geschichte ist, dass gerade sie, die völlig Ungebildeten, über das Alltägliche, das Gewöhnliche hinaus eine tiefere Wahrheit erkennen: Dieses Kind, von dem der Engel erzählt hatte, ist einer von ihnen. Aber es treibt sie um, es bewegt sie tief im Herzen. Sie erkennen eine verborgene Wahrheit, die der Engel ihnen verkündet hat. Sie erkennen, dass in ihren armseligen Umständen der allmächtige Gott zur Welt gekommen ist. 

Was sie mit den bloßen Augen sehen können, deutet darauf nicht hin. Die Windeln und die Krippe strahlten nichts Göttliches aus. Die versprochenen Zeichen verhüllten mehr, als sie offenbarten. Das Kind trug ganz sicher keinen Heiligenschein. Jesus war ein in jeder Hinsicht bedürftiger Säugling, und er teilte unsere menschlichen Bedürf​nisse. Er hatte Hunger und Durst und schlief wie alle Kinder, und er brauchte Windeln, die regel​mäßig gewechselt werden mussten. Dieses Kind musste vor Frost und Hitze geschützt werden, und als Soldaten nach ihm suchten, was bald genug der Fall war, stellten sich keine himmlischen Heerscharen vor dem Stall auf, um es zu beschützen, sondern seine Eltern mussten mit ihm flie​hen. Sie suchten Asyl in Ägypten.

Das himmlische Kind musste verborgen und zur Sicherheit in ein fremdes Land gebracht werden. Und Jesus lebte sein Leben lang nicht in Palästen, sondern in Hütten, wenn er denn überhaupt einen Ort fand, wo er sein Haupt hinlegen konnte. Er blieb einer von ihnen. 

Aber trotz dieser ihnen völlig vertrauten Lebensumstände erkennen ihn die Hirten als ihren Herrn. Das ist das Wunder von Weihnachten. Die Erkenntnis bewegt sie so, dass sie davon reden müs​sen. Die „Unterbrechung“ ihres Lebens geschieht in ihrem Leben. Das göttliche Zeichen wird unter ihnen sichtbar, alltäglich und doch ganz anders. 

Bewegte Herzen

Der nächste, der in Bewegung kommt, ist Josef, der anders als in der Erzählung des Matthäus jetzt erst zu ahnen beginnt, was es mit diesem Kind auf sich hat. Die Botschaft der Hirten bewegt die Herzen aller, die davon hören. Auch Maria, so scheint es, begreift jetzt erst wirklich, was sie bisher nur verheißen bekam. Die Hirten aber bleiben weiter in Bewegung. Sie verharren nicht an der Krippe, sondern sie gehen zurück in ihren harten, schweren Alltag, hinaus aufs Feld.

Sie haben sich verändert: Sie gehen mit erhobenem Haupt, denn sie haben eine schier un​glaubliche Aufgabe bekommen. Sie sollen aller Welt, also auch uns verkündigen, dass der all​mächtige Gott uns auf Augenhöhe begegnet. Der Gott, dessen Angesicht keiner sehen kann, ohne zu sterben, begegnet uns in der Gestalt Jesu nicht im Schrecken, er ist nicht bedrohlich, sondern kommt zu uns völlig unbewaffnet als Friedefürst. Gott rührt uns an als Kind.

Diese Erkenntnis befindet sich nicht im luftleeren Raum. Dies alles ist – sozusagen nachprüfbar für alle Zeitgenossen – in einer konkreten Zeit geschehen und an einem konkreten Ort. Lukas er​zählt, dass genau mit diesem Säugling, geboren in Bethlehem zur Regierungszeit des Kaisers Augustus, Gott den himmelweiten Abstand zu den Menschen überwindet. 

Hirten als Engel

Er kommt zu den Menschen, die es am wenigsten erwarten und aus der Sicht der Zeitgenossen auch am wenigsten verdienen. Hirten hatten kein Geld, um Almosen geben zu können. Sie waren ohne jedes Ansehen. Gott kommt zu denen, die so einsam sind, so arm und so gottlos, wie sie es waren in der Einsamkeit und Kargheit ihres Hirtenlebens.

Gott kommt zu den Armen und Würdelosen. Die Hirten machen sich auf und sagen genau dies weiter. „Als sie es aber gesehen hatten, breiteten sie das Wort aus, das zu ihnen von diesem Kinde gesagt war“ (2,17), erzählt Lukas. Und einige haben ihnen zugehört. Für mich ist das der spannendste Teil der ganzen Weih​nachtsgeschichte. Die Hirten waren gewiss die letzten, die gerne den Mund aufmachten oder gar gute Reden hielten. Sie waren auch die letzten, denen man gerne zuhörte oder Glauben schenkte. 

Und dennoch macht Gott sie zu seinen ersten Boten und Verkündigern. Das große Ereignis, des​sen Zeugen sie geworden sind, hat ihnen eine neue Sprache gegeben. Sie verkünden die Bot​schaft des Engels, und ihre Worte werden unvergesslich für Maria, die alle ihr Worte im Herzen bewegte (2,19). Sie erzählen allen Leuten, die es hören wollen, was es mit diesem neugeborenen Kind auf sich hat. Und sie loben Gott. Sie übernehmen damit auf Erden die Rolle der Engel. Boten Gottes mit Erdklumpen an den Schuhen. 

Nachfolger der Hirten

Was sie verkünden, geht uns alle an, auch wenn wir keine Erdklumpen an den Schuhen haben. Es ist ein Aufruf an uns, dass wir uns selbst bewegen lassen von der großen Heilsgeschichte, die an Weihnachten beginnt. Damit wir es mutig weitersagen und weitergeben, so gut wir es ver​mögen mit unseren armen Worten und mit unseren Händen. Das Evangelium hat Folgen für unser ganzes Leben und Handeln. 

Weil Gott in einem armseligen Stall zur Welt kam, können wir nicht so tun, als ginge uns das Schick​sal der Armen und Elenden nichts an. Gerade ihnen müssen wir die Liebe Gottes fühlbar machen. Auch wir sollen uns in Bewegung setzen. Immer wieder. Die Projekte von „Brot für die Welt“ sind „Bewegungsmacher“. Weil wir den Hirten folgen wollen, engagieren wir uns in weih​nachtlichem Geist für Projekte in anderen Ländern der Welt. Unsere heutige Kollekte ist wie in den meisten evangelischen Kirchen für „Brot für die Welt“ bestimmt.

Ich denke an Menschen, die wie die Hirten in der Weihnachtsgeschichte um ihr Überleben kämp​fen müssen, zum Beispiel an Hirten im Nordosten von Kenia. Der Klimawandel lässt ihr Land ver​trocknen. Mit Unterstützung von „Brot für die Welt“ wurden Tiefbrunnen gebaut und werden in Be​trieb gehalten, können Agraringenieure, Veterinärexperten, Landwirtschaftslehrer und eine mobile Apotheke Menschen in diesen abgelegenen Gebieten helfen, in Würde zu leben. Ein Hoff​nungsschimmer für die ganze, vom Klimawandel so hart betroffene Region, und eine menschliche Antwort auf die Botschaft der Hirten aus Bethlehem.

Das Wort vom Kinde, der Lobpreis der Weihnacht, die Bewegung der Hirten – die Menschen am Brunnen in Kenia, in den mobilen Apotheken und auf dem Lande verstehen das neu und singen mit: Ehre sei Gott in der Höhe!

Amen.

Bischof Frank Otfried July ist Bischof der Evangelischen Landeskirche in Württemberg und Vorsitzender des Ausschusses für Ökumenische Diakonie.

Kollektenaufruf zum Heiligenabend (Text: Christian Reiser)
Liebe Gemeinde,

es ist eine schöne und gute Tradition in unserer Kirche: Am Heiligabend sammeln wir die Kollekte für die Aktion „Brot für die Welt“. Es ist gut: Bevor es in die guten Stuben und zur Bescherung geht, denken wir an die Menschen in den Ländern des Südens. Mit unserer Gabe wirken wir dabei mit, dass Kleinbäuerinnen und Kleinbauern in Äthiopien morgen ihr täglich Brot essen können. Wir tragen dazu bei, dass sich Küstenbewohner in Bangladesch auf die Auswirkungen des Klimawandels vorbereiten und aus Straßenkindern in Bogotá Schulkinder werden. „Es ist genug für alle da“, das ist die Grundüberzeugung von „Brot für die Welt“. „Es ist genug für alle da“, das sagt auch die Bibel, wenn – ja, wenn wir miteinander teilen und sorgsam mit Gottes Schöpfung umgehen. Ich bitte Sie: Teilen Sie mit den Menschen in Not und tragen Sie so unsere weihnachtliche Freude in die Welt.
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